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Marianne RéelLIer üst in TuttIingen aufgewachsen. Sie entstammt

vateérlicher- und mütterlicherseAats dem sSuddeutschen, soladen Hand-

werkerstand. In ihrér Heimatstadt besuchte se die vVolkasschule

und auch das Seminar für ihre AusbiIdung zur HauswirtschaftsLehre—

rin. Das geschah noch vährend der Kregszeüt. Nach Krieꝗgsende

vüirkte sle als Lehrerin in einem Internat für behinderte Kinder.

sie blieb der elt ihrer dugend stets verbunden. Sie L4ebte

die Natur, den ald, die Blumen, die Velt wie es sie noch gab

ohne die Umꝗqestaltungen modern-technúscherx Art. Auf vielen Vande-

rungen hat sie die Schenheiten in sich aufgenommen.

1956 schloss sie die Ehe mit Heinz RelIer und kam äün däe

schveiz nach nterthur-vülfängen. Sſe hat sich schnel1 in däe

neue Heimat éingelIebt. Hier fand sie das Haus, hier wuchs Thre

FamiIAe, z2wei RKinder kamen zur Velt, häer hatte sde einen Garten

und hier gewann sie das vertrauen vieler Nachbarn. Und so wie

sie früher in TuttIingen sich mit der Heimatkunde befasst hatte,

so hlüelt sſe es auch hier, denn der Mensch vweiüss ja erst recht,

vo er vohnt, venn exr sich mit seiner Heimat beschäftaqt.

Nach einigen Jahren konnte sie in den Schuldienst eintreten.

sie erfulIte die kantonaIen Bedinqungen für AusbIdung und An-

steLIIung. Sie unteérrichtete in Neftenbach, in seuzach und im Hoh—

furrischulhaus. STie freuteée sich, dass sie ihren Beruf ausuben

konnte, gab ihr das doch ein stück Sicheéerheit im Leben. sie soll

von sich se Ibst etva ausgesagqt haben, sie sei vonl keine qute Leh-

rerin, aber innerIich var sle doch überzeugt, dass sie ihre

Arbeâat gewiſssenhaft tat und ihr Bestes gab.

In den Stunden, die ihr neben Schule, Haus und Fami IAe noch

bleben, las sie gerne ein Buch und exreichte eânen hohen BàIdunꝗs-

stand, den sie aber nie zur Schau truꝗqg. Sie var von Natur aus

eine zurúckhaltende Person, redete nicht viele Norte, sondern var

uberzeugt, dass sich ein Mensch nicht mat seinem Reden allIein,

sondeérn mit seinem Tun beväahren solIIte. Man dürfte sagen, se

n n

habe eher zu bescheiden von sich seIber gedacht. Sie sei “nur

eine Scheabin, aber die, velche sie qut kKannten, hatten sie ge-

schâtzt und anerkannt.



Man dürfte sagen, ihr Leben sei nicht stürmisch oder hoch

bewegt verlaufen. Sſe teite mit den Menschen ganz alIIgemein dãae

rFreuden- und die Rummerstunden. Sie erfuüulIte von innen heraus

ihre PfIIchten, vusste von dem, was Sorꝗgen bereitet, aber auch von

dem, vas Freude bränꝗgt. Sie ervartete noch ein gutes ſStuüuck ge-

fülItes und sich kKlärendes Leben.

Nun ist es jah abgebrochen vorden. Nicht der frühe 7Tod

Ist es, der erschreckt. Das Todesgeschick Iegt ja uber allen

Menschen ob fruh oder spat, aber die Art ihres Sterbens hat viele

tief betroffen. Jeder setzt sich damit auseinander. Der Ruckbick

in ihr Leben se4 ihr zu Ehren geschehen. UVeber der Gemeinde aber

Ieꝗgt Trauexr und Schueigen und Narten.



LLebe TrauerfamiIde,

Iebe Trauergemeinde.

Lasſssen Sie mich nun noch éeiniqge orte an sie richten. Nicht

mehr als Biograph der verstorbenen Frau KelIerxr, auch nicht als

Untérsuchungsbeamter, nicht als Richter und auch nicht als HeLI-

seher. Ich könnte Thre Ervartungen nicht erfülTen. Tch veüss

nichts von letzten orten und Gedanken, Ich veüss nichts vom Täter

und seinen Motiven. ITch rede auch nâcht von einem uneérforschlichen

Ratschluss oder gar von éeinem GefalIen Gottes, höchstens soveüt,

dass sein Nein über dieser Tat 1öeꝗgt.

Ich rede als Fréeund, und ich rede als ein Betroffener und

Ich möchte reden als Seelsorger und Tröster,. AlIer Menschentrost

ruht auf dem Gotteéswort, und ich vüsste nichts zu sagen, das ich

nicht dort léernteé. Ich ꝗgréefe aus der FülIe eian Vort aus dem

31. Psalm heraus:

uDu bist mein Gott. In deſner Hand steht mein Geschick.“

Es ist unser Nort, venn wir es mitsagen. Das üst vwie ein Funda—

mentsteéin. Entweder stosse ich mich vund daran oder ch fande

darauf Stand und GlIéchgewicht. Es st voller zukunft. Toh

mechte daraus für die Hinterblebenen schöpfen.

Das unfassbar harte Ereionis üst zu einer Prüfung geworden.

In einer Prüfung, ob in der Schule oder im Leben, vard herausge-

stelt, vas man hat, vas man kKann und ver man Ist. ARDenꝗste sind

immer dabeâ, man könnte nicht mehr veüter, nicht mehr aus der

Not hérauskonmen. “Du bäst meüan Gott, in deiſnerx Hand steht mein

Geschick. Mit dieser zuverscht kKann es untér uns nicht boden-

LIoSs sein.

Das Ereignis ist eine Läutexrung. Vas soli ich das in den

Goldschmiedeberuf hinein noch exklIaren. as in uns nchts vert

Ist, vird ausgebrannt. Vas bleibt und häut ast das G01d, der

LęEbenswert, ein Inhalt. Das, vas uns ndemand nehmen kKann. Nur

schvere zeiten bringen das zum Vorschein. Es könnte das sein,

vas das ort sagt: “Du bäst mean Gott, in deiner Hand steht

mein Geschick.“



Das Ereignis setz2zt eine neue ZuKunft. Nichts isſst mehr wie

bis anhin. Das Haus verandert, die Gedanken; eine Stimme fehlt,

eine Gegenwart. Ue nun? elIchen eg? Müde, mutTos oder doch von

einer RKraft bewegt? dveber alIen Gedanken gibt das ort doch eine

Ruhe: “Du bist mein Gott, in deiner Hand steht meéein Geschick.“

Ich môchte aber auch ein Vort an sSie alIIe richten. Viele sind

miterschüttert. Und nicht veniqe haben Anꝗqgst. Sie verschliessen ihre

Tuüren, Lassen neue Schlösser einsetzen. Sie flechten einen Branz

von sSicherheúten um sich herum, und zittern doch. Aber niemand

kann so Leben. Da schlesst man sich ein und schliesst Menschen

aus. Es ist ener nicht mehr unmttelbar, sondern seht in jedem

Unbeékannten seinen Féind. Jede Sicherung aber iſst unsicher. Das

gehört zum Leben. RIäIskKo und Gefahr umqubt uns, in einer zeit, vo

Gewalt geIehrt viard, erst recht; veit mehr noch als in den Häusern

unter dem Faustrecht des öffentIIchen verkehrs. Es stelit einen

TeiI unseres Daseins daxr. Nie ISt in der Bibel versprochen, es

ruhre uns nichts an, vir seien die immerzu verschonten.

Sicherheâút isſst keine öusSe*ere Einrichtunqg, sondern eine innere

Kraft. Sicher sSind wir, venn wir Menschen haben; sicher isſst, ver

vertraut und vem vertraut wird. Geméeianschaft, nicht IsSolation.

Mit Menschen können vär Leben, vole, bis zur Bruchkante des

Daseins. ITch möchte mit Thnen auf diésem Fundament stehen: “Du

bist mein Gott, in deſinerxr Hand steht mein Geschick.“

Ich môchte aber nicht an der Frage vorbeigehen, die nach

solchem Ereigniússen immer vieder gestelIt vird, varum denn Gott

das zugeLassen habe, Gott, den man den Leben Gott nennt. Das

geht als Anfechtunꝗqg durch viele Röpfe und Herzen und führt oft

bis zur Absage.

Manchmal— steht eine unzureichende vorstélIIunqg von Gott dahin-

ter. Man meint, er sollIe der Unꝗgluckverhinderexr seian, äusserlIich,

dass nichts soIches passſere, er solle eingreifen, etwas da—

zvischenverfen, ſStören oder die Zeit verfehlen Lassen. Es kann

etwa so zugehen, aber die Statiastak der verhinderten verbrechen

Ist nirgends aufgesteIit.

Es väre auch nicht das richtiꝗqge. Nenn ich ein DeIikt begehen



WILIL, und ich verde gestôrt, dass ich die Tat untérlasse, bin ſch

einfach ein verhinderter Täater, aber eben doch ein Täter, ein

GesInnungstater. TAäIACh, sStundlich geschehen soIche Gesinnunꝗgs-

taten, nicht ausgeführt, in der Abscht aber doch kKlar. ob der

zufal verhindere oder Gott, das ISt Schvuer auszumachen.

Wenn Gott verhindert, dann an der QueéelIlIe, beim Gedanken und

PIan. Er verhiúndert nicht zuerst durch eane geheimnisvolle Redque,

sondern durch sein Vort und seinen Geist. Er Leꝗqt eine Schranke

in das Innere. Dann vachsen Einsicht und verantwortung. Vr kön—

nen es annehmen oder nicht. Gott Iasst uns die Freiheit dazu.

enn ich eine böse Tat von innen heraus nicht tue, dann bin äch

davon freiâ, sonst hole ich sie in Gedanken oder mit den Händen

nach. Toh meine Gott seiâ so kKlaxr und so deutIIch und so geduldadg

und so Ieb, dass er immer vieder neu ansetzt, dass vir uns se Iber

die schléchte Tat nicht zulassen. Untaten falIen auf uns z2urück

und nicht auf einen gleichꝗqurtigen Gott.

Im Alten Testament heüsst es, das Blut des ermordeten Abel

schreie zum Himméel. Und es kKam als Echo auf die Erde zu Kain 2zu—

ruck, als Anklage. Ein geschultes Gewiússen hört das Echo sogar

auf eine blosse Gesinnungstat. Und unteéxr dem Echo häàlt es einer

schlecht aus. VerzweifIung und Unruhe kommen hänterher.

Im Neuen Teéestament aber heüsst es, das Blut des Mittlers

Jdesus Chräüstus rufe noch lauter als das Blut Abhels. Sein Echo

kommt auch zuruck, aber es Isſst ein qguteés Echo. Es veckt die EBin-

sicht und die Reue und ꝗqabt éine andere EinsteéelIIunq. Das Echo,

das Vort, der Geist, vie man auch sage, das vervandelt uns. Es

Ist jetzt in uns seIber drin, dass wir das Unrecht nicht mehr tun.

wenn alIIe dieses Echo in sich trügen, hätten vir das Reach

Gottes auf Erden. enn solche dunklen Taten geschehen, tun var

nicht recht, venn vir äanꝗgstlch, verzagt oder gar glaubensTos

vwerden. Schlessen vir uns auch nicht ab. Es Isſt besser, venn var

frei und offen unseren eg gehen und däe Menschen nächt fürchten.

Geben vir auch das quteé Echo veiter. Bei weniꝗ Gesinnunꝗgstatern

haben es auch die heüssen Tater schverer. No eün volk beâ allen

kIeinen Dingen durch die FiInger sieht, muss es auch die harten,

fremden Sachen schauen. Der Geiast einer zeat virkt sich immer aus.



Nun aber nochmnalIs. Es dalt für die Angehörigen,

es ꝗãsIt für die Trauergemeinde,

und es ꝗqiIt für die Christen.

TrOst und Prüfunꝗqg und Läuterung und zuKunft und Sicherheöt

und zuversIcht und Ahvwehr und qgute Vende, es Liegt, wenn var

es nur genuꝗg vertiefen, in diesem sSatz

uDu bist meân Gott; in deiner Hand ISegqt mein Geschick.“


